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PREDIGT ZUM 4. FASTENSONNTAG, GEHALTEN AM 30. MÄRZ 2019 IN FREIBURG, 
ST. MARTIN - RELECTURE 1989
„ICH WILL HEIMKEHREN ZU MEINEM VATER UND IHM SAGEN: 
VATER, ICH HABE GESÜNDIGT“

Das Gleichnis vom verlorenen Sohn zeigt uns den tiefsten Sinn der Fastenzeit, in der wir uns auf das Osterfest vorbereiten. Ja, mehr noch: Es zeigt uns den tiefsten Sinn unseres Christseins überhaupt. Dieser besteht nämlich in der Reue, in der  Umkehr und in der Bu-ße, in der Abwendung von der Sünde, in der Versöhnung mit Gott und in der Genugtu-ung. Die Umkehr ist in diesem Verständnis eine lebenslange Aufgabe für uns, die jeden Tag neu in Angriff genommen werden muss. In den vierzig Tagen der österlichen Buß-zeit soll sie eingeübt werden.        

Nun meinen viele, Christsein bedeute in die Kirche gehen und beten und gute Werke tun. Noch größer ist die Zahl derer jedoch, die meinen, der sei schon ein Christ, der das Wei-terleben nach dem Tod nicht leugne, der also nicht gerade ein krasser Materialist sei. Es ist nicht ganz falsch, das Christsein als in die Kirche gehen und beten und gute Werke tun zu verstehen, aber das ist zu wenig, das ist vor allem zu äußerlich. Das tiefere Wesen des Christseins besteht in der immer neuen Umkehr zu Gott, in der Reue, in der Versöh​nung mit Gott und in der Buße. Denn das Leben des Christen ist wesentlich ein Weg der Buße. Zentral ist im Christentum der Begriff der Erlösung. In dem verlorenen Sohn unse-res Gleichnisses wird uns ein Spiegel vorgehalten. Geht es doch im Leben des Christen, wenn wir es recht verstehen, immer um die Versöhnung mit Gott.

*
Der verlorene Sohn unseres Gleichnisses, das sind nicht die ande​ren, sie sind es auch, gewiss, aber zunächst sind wir es, wir alle, wenn auch nicht alle im gleichen Maß oder im gleichen Umfang. Wenn wir uns nicht in dem jüngeren Sohn des Gleichnisses wiederer-kennen, müssen wir es in dem älteren. Eine andere Wahl gibt es nicht.

Der Ältere ist selbstgerecht. Er macht dem Vater, das heißt: Gott, seine Barmher​zigkeit zum Vorwurf, weil er nicht weiß, dass auch er auf sie angewiesen ist, oder weil er das nicht wissen will. Er ist neidisch, weil er sich auf seine vermeintliche, vielleicht auch sei-ne wirkliche Tugend etwas einbildet. Gewiss, er ist nicht fortgegangen, aber auch er hat der Güte des Vaters oft nicht entsprochen. Er bedenkt nicht, dass auch sein Verhalten zum Vater oftmals nicht angemes​sen gewesen ist. Er hat vergessen, dass das Daheim-sein beim Vater schon als solches ein unverdien​tes Geschenk ist. Im Grunde ist also auch er ein verlorener Sohn, er, weil er neidisch ist und sich über sich selbst erhebt und weil er dem Vater Vorschriften macht. Der andere ist es, weil er genusssüchtig ist und ungläu​big geworden ist. Damit haben wir zwei Typen der Verlorenheit, auf der einen Seite den Neid und den Hochmut, auf der anderen Seite die Genusssucht und den Un-glauben, zwei Typen der Verlorenheit, die innerlich eng zusammenhängen und sich im Grunde als verschiedene Akzentuierungen menschlichen Fehlverhaltens erweisen.

Neid und Hochmut, Genusssucht und Unglaube, das sind die ent-scheidenden Fehlhal-tungen der Menschen, zeitlos im Grunde, und die Klammer, die sie zusammenhält ist die Lüge.

Dass nicht nur die Genusssucht und die damit verbundene Vergeudung der Habe die Sünde des Jüngeren ist, dass er infolge dieser Sünde gar un​gläubig geworden ist, das erkennen wir im Gleich​nis, wenn er sich bei einem Heiden verdingt und die Schweine hütet. Das war für einen from​men Juden unmöglich, denn die Heiden hiel​ten nicht den Sabbat und die jüdischen Speisegesetze – Schweinefleisch war für die Juden ein Greuel. Das heißt: Der verlorene Sohn, der jünge​re Sohn, der eine der beiden ver​lorenen Söhne, war vom Glau​ben Israels abgefallen, und das infolge des Wohllebens. Das war das Ende seines Weges, nicht nur bei ihm, das wie​derholt sich immer wieder, der Verlust des Glau-bens infolge des Wohllebens. Darin spiegelt sich die Situation vieler verlorener Söhne und Töchter von heute. 
Zuweilen hat man den Eindruck, dass die verlorenen Töchter heute die Majorität darstel-len, dass heute die Desorientierung der Töchter größer und verbreiteter ist als die Des-orientierung der Söhne. Und vielleicht ist es auch so, dass die Heimkehr der verlorenen Töchter noch schwieriger ist als die der verlorenen Söhne. 
Im einen Fall geht es in unserem Gleichnis – pauschal genommen – um das Verfallen-sein an die Triebe, um das triebhafte Leben, und um den daraus resultierenden Unglau-ben, im anderen Fall geht es um den Neid und um den Hochmut.
Also: Beide Söhne des Gleichnisses sind verlorene Söhne, natürlich in verschiedenem Maß und Umfang, das darf nicht übersehen oder ver​wischt werden. Man darf auch hier nicht der Tendenz zur Gleichmacherei verfallen, einer Tendenz, die heute größer ist als früher.

Beide Söhne des Gleichnisses sind verlorene Söhne, und mit ihnen sind wir es alle, mehr oder weniger. Und wir alle sind wie der verlorene Sohn – wie die ver​lorenen Söhne und Töchter – auf Gottes Barm​herzig​keit angewie​sen und müssen täglich aufs Neue heim-keh​ren und beginnen, anders zu leben, jeder auf seine Weise. Jeder auf seine Weise, denn von dem, der mehr Talente empfangen hat, von ihm verlangt Gott mehr als von dem, der weniger Talente empfangen hat.
Reue und Versöhnung, Buße und Ver​gebung, unsere Sünde und Gottes Barmher​zigkeit, das sind die entscheidenden Themen der Heiligen Schrift und mithin auch des christli-chen Glaubens. In diesem Kontext müssen wir unser Gleichnis sehen und verstehen. Von den entscheidenden Themen der Heiligen Schrift und des christlichen Glaubens, da-von müsste viel mehr in der Verkündigung der Kirche gesprochen werden. Die Tatsa-che, dass das nicht geschieht, ist ein Zeichen für die innere Säkularisierung der Kirche, die bis in Mark hinein geht, die auch die Substanz erfasst hat. 

Weil von den entscheidenden Dingen so wenig gesprochen wird in der Kirche, deshalb ist auch das Leben vieler Christen so fad, so langweilig und so oberflächlich und so halbherzig, deshalb ist die Stellungnahme zu weltlichen, zu gesellschaftlichen und politi-schen Fragen für so viele Gläubige und auch für viele Amtsträger wichtiger als das inne-re Leben. Das ist ein Problem, das es so in der 2000jährigen Geschichte des Christen-tums noch nicht gegeben hat. Bei diesem Verlust des Übernatürlichen – darum geht es hier – handelt es sich um eine tödliche Bedrohung des Christentums.

Wir beginnen zwar jede heilige Messe mit einem Reue-Akt, aber das ist oft rein formel-haft. Es ist nicht inkonsequent, wenn der Reue-Akt dann schließlich bei vielen Liturgen ganz wegfällt.

In diesem Zusammenhang ist es auch bezeichnend, dass wir das Sakra​ment der Buße heute weithin links liegen lassen, dass es weithin zu einem verlorenen Sakrament ge-worden ist. Und dass es da, wo es noch beibehalten wird, oft rein formelhaft gespendet und empfangen wird. Und die Prediger und Katecheten, die dazu schweigen oder das gutheißen, sie leiden entweder an einem fundamentalen christlichen Substanzverlust, oder sie gehen den Weg des geringsten Widerstandes. Aber auch der Weg des gering-sten Widerstandes nährt sich letzten Endes wiederum aus dem fundamentalen Substanz-verlust des Christlichen. Die Kirche kann ihrer Sendung nur treu bleiben, wenn sie die Gläubigen immer neu zum Empfang des Bußsakramentes aufruft.  
Für jeden, der sein Christsein ernst nim​mt, müsste die regelmäßige Beichte selbst​ver-ständlich sein. Es sei denn, die äußeren Umstände machen das unmöglich. Die regelmä-ßige Beichte ist von daher in sich ein Ausdruck dafür, dass wir das Wesen des Christ-seins verstanden haben und dass wir es in Wahrheit leben. Für die Priester ist das frei-lich eine anspruchsvolle Forderung, weshalb es verständlich ist, wenn sie sich von ihr gern dispensieren.

Faktisch kommt es heute immer wieder vor, dass Priester das Bußsakrament nicht spen-den wollen und wohl auch gar nicht können, weil sie kein inneres Leben führen. Hat der Gläubige so keine Möglichkeit, das Sakrament der Buße regelmäßig zu empfangen, sollte er sich wenigstens die Sehnsucht nach dem regelmäßigen Empfang des Sakramentes bewahren und Gott bitten, dass er der Kirche Priester schenkt, die das Sakrament spen-den können und wollen.

Die Bußandacht kann kein Ersatz für das Bußsakrament sein. Sie kann nur den Sinn ha-ben, zur regelmäßigen Beichte hinzuführen, die vielen Mög​lichkeiten des Versagens ins Bewusstsein zu heben, an die soziale Bedeutung der Sünde zu erinnern, zu einer tieferen Reue hinzuführen und dem Sünder den richtenden und barmherzigen Gott deutlicher vor Augen zu stellen. Ob sie faktisch diese Aufgabe erfüllt, das sei dahingestellt.

Das Christsein wird farblos, wenn das Bußsakrament nicht mehr empfangen wird, und das katholische Christentum gleicht sich, wo es das Bußsakrament missachtet, mehr und mehr dem reformatorischen Christentum an. Gewiss muss das Bußsakrament nur bei Vorliegen einer schweren Sünde empfangen werden, aber der regelmäßige Empfang dieses Sakramentes auch bei nur lässlichen Sünden ist seit eh und je ein bedeutsames Mittel gewesen in dem Bemühen um ein konsequent christliches Leben, in dem Bemü-hen um die Heiligung des Lebens. Er bewahrt uns vor der schweren Sünde, und er ist der beste Weg zur Vollendung in Gott. Die Heiligen haben gewusst um den Wert dieses Sa-kramentes. Der gegenwärtige miserable Zustand der Kirche ist nicht zuletzt die Folge des weitgehenden Verlustes des Bußsakramentes.
Das Sakrament muss allerdings im Glauben gesehen werden. Es ist die Frucht der Auf​er-stehung des Herrn. Es wurde am O​ster​abend der Kirche geschenkt. Und es soll nicht eine Last sein, sondern eine immer neue persönliche Begegnung mit Christus, dem Erlö-ser, der uns liebt und der aus Liebe zu uns einen grausamen Tod gestorben ist. Das Buß-sakrament ist ein Gericht der Barmherzigkeit als Antwort auf unsere Reue. Das macht das Gleichnis vom verlorenen Sohn deutlich: Der Mensch kehrt um, und Gottes Barm​her-zigkeit siegt über seine Gerechtig​keit. Die billige Gnade, wie sie heute vielfach propagiert wird, das gibt es nicht in der Schrift und im überlieferten Glauben der Kirche. Der über-lieferte Glaube aber ist maßgebend.

*
Die Wertschätzung des Bußsakramentes ist die unumgängliche Voraussetzung für die Gesundung unseres Christenlebens und für die Gesundung der Kirche in der Welt von heute. Sie führt uns zu der Erkenntnis, und sie geht gleichzeitig aus dieser Erkenntnis hervor und prägt sie uns ein, dass das christliche Leben mehr beinhaltet als in die Kirche zu gehen und zu beten und Gutes zu tun, dass es auch und vor allem in der ständigen Umkehr und Buße besteht, dass es von daher Schw​eres er​tragen be​deutet, Opfer, Ent-sagung und Kampf aus Liebe zu Gott, dass das christliche Leben ein Leben aus der Gna-de ist, in der wir uns immer in ungeschuldeter Weise als reich Beschenkte wissen und erkennen, dass wir immer neu des Gerichtes der Barmherzigkeit bedür​fen, damit wir zu-versichtlich dem letzten Gericht entgegengehen können. Gottes Barm​herzigkeit ersetzt nicht die Um​kehr des Men​schen. Dabei hängt die Schwe​re unserer Schuld ab von unse-rer Erkenntnis und von der Gnade, die uns zuteil wird. Unsere Sünden ver​pflichten uns zur steten Heimkehr zu Gott, zu einem Le​ben der Buße und zum im​mer neuen Fest der Versöhnung mit Gott im Sakrament der Buße. Amen.

